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Marokkanischer Bett-
1er. Er sagt: -«Gib
mir etwas um deiner
Enkel willen, - Herr
Doktor, Herr Direk-
tor, - Herr General »

Kleiner Negersklave
aus Fez. Während ich
ihn aufnehme, sagt
er: «Warte nur, nach-
her werde ich deinen
Zauberkasten auf-
machen und mich wie-
der herausnehmen!»

Bezweifelt jemand, daß der kleine Negerknabe, der
uns mit der Blume zwischen den Zähnen so spitz-

bübisch anlacht, glücklich sei? — Und doch ist er ein rieh-
tiger Sklave. Wer ihn an seinen Herrn in Fez verkauft
hat, weiß ich nicht. In seinen Erzählungen ist die Wahr-
heit schwer vom Schwindel zu trennen.

Vielleicht tue ich ihm auch Unrecht, und es ist alles
wahr, was er behauptet, denn er soll Sklave bei einem

jener kleinen Berberfürsten gewesen sein, die im Süden
des Großen Atlas, im Tafilalet, das erst anno 32 von den
Franzosen erobert wurde, hochgetürmte Burgen bewoh-
nen und prunkvollen Hof halten, wie die großen Ritter
unseres Mittelalters. Da mag es noch seltsame, fast un-
wahrscheinliche Dinge geben: Falkenjagden, Intrigen mit
Gift und Dolch, heimliche Rosengärten voll Sklavin-
nen

TEXT UND AUFNAHMEN VON
TITUS BUR CK HARDT

Uebrigens behauptet Asis, der kleine Neger, daß er
gewisse heilige Kräfte besitze, weil einst seinUrgroßvater
als Leibsklave des Propheten Mohammeds dessen weißes
Pferd am Zügel zu führen pflegte.

Ich will das nicht bestreiten, denn als ich auf diese Be-

hauptung hin lachen mußte, übertrat ich mir den Fuß
und stöhnte vor Schmerz dabei.

Das erweckte zum Glück Asis Mitleid: «Siehst du»,
sagte er, «ich habe bös über dich gedacht, darum hast du
dir weh getan. Ich verzeih dir. Jetzt werde ich nur Lie-
bes über dich denken, und dir wird nichts mehr ge-
schehen.»

Der, Strolch war überzeugt von seiner Macht. Er
glaubte auch, schon einen numerierten Platz im Hirn-
mel vorausbestellt zu haben. Das machte ihn glücklich.

Aber Sklaven pflegen überhaupt selten unglücklich zu
sein, so schwer das unseren europäischen Begriffen ein-
gehen mag.

Als der Sultan auf französischen Druck hin die offi-
zielle Sklaverei aufhob, geschah es kaum, daß ein Sklave
seinem früheren Herrn davonlief.

Der Islam hält die Sklaven gut. Sie sind nicht da, zu
knechten und zu fronen. Man besitzt Sklaven als eine

Art Wappenfiguren des Adels und der Wohlhabenheit.
Türstehen, bei Tisch zu dienen, Fliegentöten und Steig-
bügelhalten, das sind ihre Aufgaben, vor allem aber: da
ZU Sein, (Fortsetzung Seite 1412)
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«Auch auf den Mond?» fragte Stobbs.
Das Gesicht Gilleys bekam plötzlich etwas Finsteres

und Wildes: «Oh, am besten auf den Mond! Ich habe
mir sagen lassen, er ist einige Millionen Meilen von dieser
verdammten Erde entfernt. Es wäre sehr gut, wenn man
dorthin könnte.»

Stobbs, der im Zimmer herumgewandert war, blieb
vor Gilley stehen:

«Mal raus mit der Sprache, Mann! Was ist mit Ihnen
los? Ist die Polizei hinter Ihnen her?»

Gilley grinste: «Nein, Sir. Scotland Yard hat noch
keine Veranlassung gehabt, sich um mich zu kümmern,
und sie werden auch keine kriegen. Aber selbst wenn es
der Fall wäre deswegen brauchte ich nicht gleich auf
den Mond zu reisen. Ich wüßte ihnen auch hier unten
aus dem Weg zu gehn.»

«Also was ist es dann?»

Gilley stellte das neugefüllte Whiskyglas, das er gerade
zum Munde fuhren wollte, hart auf den Tisch zurück:

«Das, Sir, geht Sie einen Dreck an!» Er sprang auf und
warf einen wilden Blick auf seine Umgebung; dabei be-
merkte er die gefüllten Bücherregale, die drei der vier
Wände des Zimmers bedeckten. Er lachte höhnisch:

«Sagte ich es Ihnen nicht, Sir, daß es auf dieser Welt
nichts umsonst gibt, und einen guten Whisky am aller-
wenigsten? Sie meinen, weil Sie mir zu saufen gegeben
haben, hätten Sie das Recht, mir die Würmer aus der
Nase zu ziehen. Wahrscheinlich sind Sie einer von jenen
Burschen, die in den Magazinen die Geschichten schrei-
ben. Ich habe mir sagen lassen, wenn denen nichts mehr
einfällt, holen sie sich den nächstbesten Mann von der
Straße, machen ihn besoffen und lassen ihn dann schwat-
zen. Dabei kommen genug Geschichten heraus. Aber
bei mir, Sir, haben Sie kein Glück .»

«Ich habe Ihnen schon gesagt, daß ich Arzt bin, Gilley,
und kein Schriftsteller. Außerdem habe ich Sie, glaube
ich, noch nicht nach dem Namen des Mädels gefragt .»

Gilley sah ihn verblüfft an: «Welches Mädel .?»

Der Medicus grinste: «Seien Sie vernünftig, Gilley, ich
meine es gut mit Ihnen. Es ist nicht meine Art, jeman-

den von der Brüstung der London Bridge herunterzu-
holen und ihn dann laufen zu lassen wenn ich ihm
helfen kann. Es fragt sich nur, ob Sie sich helfen lassen
wollen, Mann. Ich weiß, daß man das Geheimnis seines
Lebens nicht auf der Zunge trägt. Aber im Beichtstuhl
und im Zimmer des Arztes gibt es keinen Stolz. Ich bin
ein alter Doktor ...»

Gilley hatte sich wieder hingesetzt, er stützte die Ell-
bogen auf die Knie und vergrub den Kopf in den Hän-
den. Dumpf sagte er:

«Können Sie Zaubertränke brauen, Doktor?»
«Zaubertränke? Welch ein Unsinn, Mann! Es gibt

keine Zaubertränke.»
Gilley hob den Kopf. «So?» Er sagte es unendlich

höhnisch. «Was Ihr Pflasterkästen doch für verdammt
kluge Leute seid! Es gibt keine Zaubertränke, sieh mal
an! Der Herr Medicus erklärt sie für Unsinn!»

Er reckte sich zu seiner ganzen Höhe auf:
«Nun sehen Sie mich mal genau an, Doktor! So sieht

ein Mann aus, der an Zaubertränke glaubt, und wenn
die Doktors der ganzen Welt ihn dafür auslachen, ein-
fach weil er einen im Leibe hat und seine Wirkungen
tagtäglich zu spüren bekommt Was können Sie da-
gegen sagen, Doktor?»

Der Medicus sah ihn einen Augenblick prüfend an:
«Nichts, Gilley. Probieren geht über studieren. Wenn

Sie es selbst erlebt haben Man lernt nie aus. Aber
ich wüßte doch gern, wie Ihr Zaubertrank wirkt. Wenn
Sie sich entschließen könnten, es mir zu sagen .»

Gilley stöhnte: «Es ist schrecklich, Doktor! Eine hat
mich verhext und nun kann ich mein ganzes Leben
lang keine andere Frau lieben .»

Stobbs grinste: «Das soll anderen auch schon passiert
sein. Auch ohne Zaubertrank. Solange man die eine
liebt ...»

«Aber ich liebe sie ja nicht! Ich hasse sie ja von Her-
zen Ich könnte sie- morden, wenn mir nicht alles daran
liegen müßte, sie am Leben zu erhalten .»

«Warum?» (Fortsetzung folgt)

Glückliche Menfchen
(Fortsetzung und Schluß von Seite 1 395)

Ich kannte in Marokko einen alten, schwindsüchtigen
Negersklaven, der bei seinem Herrn das Gnadenbrot aß.

Nachts schlief er auf der Schwelle des Zimmers, in
dem ich zu Gast war. Wenn ihn sein Husten wachhielt,
so lallte er sich ein Liedchen.

In der Morgenfrühe humpelte er zum Leibpferd sei-
nes Herrn und strich Mähne und Schwanz zurecht, um
sich und andern damit die Wichtigkeit seines Daseins zu
beweisen.

Er siechte, aber er lachte. Er pflegte nicht über sein
Schicksal nachzugrübeln, über das er selbst keine Verant-
wortung trug. —

Aus dem gleichen Grunde sind die beiden Bettler, die
ihr Häufchen Elend so rûhrënd zur Schau stellen, im
Innern nicht verbittert.

Sie denken islamisch, — nämlich, daß es gerade so gut
Bettler wie Könige geben müsse und daß es unsinnig sei,
darüber nachzusinnen, warum ihnen ausgerechnet diese
Rolle zugedacht war. Nach dem Tode mochten sich die
Rollen eventuell vertauschen; vielleicht sogar schon vor-
her, — wer weiß das?

Jedenfalls, Bettler sein ist keine Schande; man hat die
Aufgabe, seinen Mitmenschen die Vergänglichkeit aller
Dinge vor Augen zu führen. Gewiß, man hat kein wei-
ches Leben, aber man gewöhnt sich daran, auf der Straße
zu nächtigen.

Lieber Leser, tu es nicht wie ich, der einem solchen
Bettler seinen abgetragenen Mantel schenkte, ohne daran
zu denken, daß ich damit den Bettel-Kredit schädigte.

Der arme, alte Mann sah sich gezwungen, den Mantel
in tausend Stückchen zu schleißen und dieselben dann
mit einer Schnur wieder zusammenzunähen.

König oder Bettler, jeder hat seinen Stil und seinen
Purpur.

Der König befiehlt. Der Bettler predigt: — «Der Ko-
ran lehrt dich, der Armen zu gedenken!» —

V*

SCHERL

Die Figur ist wichtig!
Und das Gesicht?
Ist es weniger wichtig? Oder hat

es etwa mehr Anspruch auf Beach-
tung? Es wird wohl nicht nur die
Frau sein.die hier mit„Ja"antwortet.
Denn zu allen Zeiten stand die Ge-
Sichtspflege im Vordergrund. Nur
wartet man heute nicht mehr bis

die Haut ihre Le-
bensfunktionenauf-
gegeben hat und
das äußerlich deut-
lieh zu erkennen

man an, den größten Schädling,
den Staub, aus der Tiefe der Poren
zu entfernen und zwar gründlich.

.Scherk
r Gesichts^

Wasser

Man reibt das Gesicht mit Scherk
Gesichtswasser ab, zumindest mor-
gens und abends. Eine wunderbar
belebende, prickelnde Wirkung
geht davon aus. Es reinigt intensiv,
erhält die Haut zart elastisch, jung
• l'nd noch etwas: Sicherlich

haben Sie schon oft
nach einem guten
Puder gesucht. Las-
sen Sie sich einmal
Mystikum Puderden

Die Zahnbürste mit Metallplatte
Bürstenfabrik Ebnat-Kappel A.-G.,

Ebnat-Kappel

Verwenden Sie zu Ihrer täglichen Mund-u. Zahnpflege

ASEPEDON
MUND- UND
GURGELWASSER

de&ftltzteceitc! iau£ scAüfet tun

Jttôtedofiç

Schweizerfabrikat,erhältlich in Apo-

theken u. einschlägigen Geschäften.

Flaschen zu Fr. 1.50, 3.25 und 5.—
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